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		Über dieses Buch

		Keiner würde sich heute an den Theologieprofessor Martin Luther erinnern, wenn er nicht wirklich etwas zu sagen gehabt hätte. Dennoch erfahren wir in Schule und Kirche viel mehr von den äußeren Umständen seines Lebens als von seiner Theologie, seinem Wort. Doch für eben dieses Wort wurden einst Menschen vertrieben und getötet; aus seiner Theologie entwickelten sich die evangelischen Kirchen, die Einfluß nahmen auf die Politik, auf das private und öffentliche Leben der Menschen bis heute.
Die Historikerin Barbara Beuys zeigt uns einen anderen, unbekannteren Luther. Fasziniert und mit kritischer Sympathie berichtet sie von dem Weg dieses theologischen Feuerkopfes und der Wirkung eines Mannes über fünf Jahrhunderte, dessen radikaler Glaube auch heute noch eine Herausforderung ist.


	
		
		Über Barbara Beuys

		
		Barbara Beuys, geboren 1943, Studium der Geschichte, Philosophie und Soziologie, 1969 Promotion mit einer Arbeit über die US-Präsidenten.
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Einleitung: Der unbekannte Luther
Für Goethe war die Sache ganz einfach: «Unter uns gesagt, ist an der ganzen Sache nichts interessant als Luthers Charakter, und es ist auch das Einzige, was der Menge eigentlich imponiert. Alles übrige ist ein verworrener Quark, wie er uns noch täglich zur Last fällt.» Geschrieben wurde das 1817, dreihundert Jahre nachdem der Mönch Martin Luther in Wittenberg 95 Thesen gegen den Mißbrauch des Ablaßwesens verfaßte und damit eine akademische Diskussion in Gang bringen wollte. 1981, knapp fünfhundert Jahre nach Luthers Geburtstag, zählte der Lutherische Weltbund 69728787 Menschen rund um den Globus, die sich zum Glauben Martin Luthers, diesem «verworrenen Quark», bekennen. Die meisten Lutheraner – 52256572 – leben in Europa und davon die Mehrheit – 22506172 – in der Bundesrepublik Deutschland. Imponierende Zahlen, aber überzeugen sie auch? Schließen sich nicht heute sehr viele Zeitgenossen Goethes abschätzigem Urteil an? Am Ende des 20. Jahrhunderts steht für sie fest: Luthers Glaube geht uns nichts mehr an.
Aber kennen wir diesen Glauben wirklich? Um das zu prüfen, gibt es nur einen Weg: Wir müssen diesen Menschen ernst nehmen. Martin Luther war Mönch mit Leib und Seele. Fünfzehn Jahre seines Lebens, im besten Mannesalter, hat er Gott auf diese Weise mit Überzeugung gedient. Er vergrub sich nicht in seiner Zelle, sondern machte schnell Karriere in seinem Orden. Außerdem war er Professor der Theologie. Sein Leben lang hat ihn das mit Stolz erfüllt. Gegenüber Kaiser und Papst und Kritikern aus den eigenen Reihen hat er sich auf seine theologische Qualifikation berufen. Als Theologe gehörte er zur Elite der mittelalterlichen Welt. Seine Theologie war es, die die römische Kirche ins Wanken brachte. Sie ist das Fundament der evangelischen Kirchen, die sich nach seinem Tod bildeten.
Es war Luthers Theologie, die die Menschen aufhorchen ließ und sie begeisterte, so viele Mißverständnisse es auch gab. Nie zuvor hatte ein Professor seinen theologischen Elfenbeinturm verlassen und das Volk teilnehmen lassen an seiner Theologie, die aus seinem Glauben gewachsen war. Das Geheimnis von Luthers Erfolg liegt zu einem ganz großen Teil in der Offenheit und in der Glaubwürdigkeit dieses Mannes. Bei ihm gab es keine Kluft zwischen Theologie und Glaube, zwischen Leben und Lehre.
Damit stellt sich von selbst die Herausforderung des Jubiläums 1983, an dem Luthers 500. Geburtstag gefeiert wird: Dieses Leben nicht verkürzt darzustellen, sondern mit seinem wichtigsten Teil, Luthers Glauben, zu erzählen. Das ist der erste Teil. Um über eine bloß punktuelle Sicht der Geschichte hinauszukommen, bleiben zwei Aufgaben: in die mittelalterliche Vergangenheit einzutauchen, die diesen Mönch geprägt hat; und die Entwicklungslinien in die Zukunft nach ihm weiterzuziehen in die lutherischen Kirchen, die den Glauben dieses Mannes als ihr wichtigstes Erbe hüteten, durch die Jahrhunderte weitergaben und veränderten.
Die Vergangenheit: Das ist eine katholische Kirche, die ihre Schäflein nicht linientreu disziplinierte, sondern ein bunter Haufen, bei dem die Freude am Diskutieren zu den theologischen Tugenden zählte. Die Vergangenheit: Das ist eine Vielfalt theologischer Schulen und die theologische Tradition seines Ordens, die Luther vor allem beeinflußte. Die Vergangenheit: Dazu gehört die tiefe Frömmigkeit einer Zeit, für die Gott im Mittelpunkt aller Dinge stand. Und Menschen, die in jenem Jahrhundert, als Luther geboren wurde, voller Engagement versuchen, mündige Christen zu werden und nicht alles in ihrer Kirche, der sie selbstverständlich treu waren, schweigend hinzunehmen.
Die Zukunft: Das sind die Kirchen, in denen sogleich nach Luthers Tod ein unerbittlicher Kampf um das rechte Erbe ausbricht. Evangelische Christen verketzern und vertreiben sich gegenseitig. Die Zukunft: Das ist der Pietismus, der in Preußen tiefe Wurzeln schlägt und außerhalb der lutherischen Kirchen theologische Strömungen ermuntert, in der die Frau eine ungewöhnlich aktive Rolle spielt. Die Zukunft: Dazu gehört der Einfluß, den evangelische Kirchenmänner auf die deutsche Aufklärung genommen haben. Als Reaktion auf die aufgeklärte Theologie folgt im 19. Jahrhundert ein Bündnis zwischen protestantischen Kirchen und konservativem Nationalismus, das das offizielle Christentum blind macht für die Probleme und Forderungen der Arbeiterschaft. Dieser radikale Nationalismus begünstigt während der Weimarer Republik eine evangelisch-völkische Theologie. Die Mehrheit der evangelischen Christen hat den Worten Hitlers treuherzig Glauben geschenkt, und so wird die lutherische Kirche – von einzelnen und Minderheiten abgesehen – mitschuldig an einer Entwicklung, in der das Unrecht herrscht, die Opfer keine Beschützer finden und niemand die Würde des Menschen in der Öffentlichkeit verteidigt.
Wenn Martin Luther mehr ist als ein ferner Punkt im Strom der Geschichte, auf den sich aus Anlaß einer runden Gedenkzahl der Scheinwerfer richtet, dann muß zugleich mit dieser Person ihre Vergangenheit und ihre Zukunft – die unsere Vergangenheit ist – beleuchtet werden. Natürlich darf auch Luthers Gegenwart nicht fehlen, in der sich die Reformation keineswegs so schnell und revolutionierend ausbreitet, wie uns das die Geschichtsbücher erzählen. Ob Müntzer oder Zwingli, ob Calvin oder der stille Graf Schwenckfeld: sie alle kommen in diesem Buch zu Wort. Doch die Klammer, die alles zusammenhält, ist Luthers Glaube, seine Theologie. Die äußeren Stationen seines Lebens, seine Krankheiten und seine Stimmungen, werden in diesem Buch nicht unterschlagen. Wo politische Entwicklungen den Lauf der Ereignisse bestimmen, wird der Leser an ihnen teilnehmen. Das alles ist aber nicht das Entscheidende in Luthers Leben. Und es kann weder Maßstab noch Bezugspunkt für die Geschichte der evangelischen Christen sein. Der Sturm deutscher Landsknechte auf Rom oder Luthers Steinleiden helfen uns nicht weiter, wenn wir wissen wollen, ob sich jene Theologie, die den Nationalsozialismus als Erfüllung des Christentums pries, auf Luther berufen kann. Darum ist der Glaube Martin Luthers der rote Faden in diesem Buch, die Fackel, die Licht bringen soll in eine wichtige Dimension deutscher Geschichte, die die Historiker bisher allzusehr im Dunkeln gelassen haben.
Gott war bisher eine Sache der Theologen. Ein Kreis von Eingeweihten verständigt sich in einer Sprache, die für die allermeisten Menschen schon lange fremd und nichtssagend geworden ist. Wem sagen die Begriffe Rechtfertigung und Gnade, Auferstehung oder Heiliger Geist noch etwas? Es sind leere Worthülsen geworden. Dabei hat gerade der Mönch aus Wittenberg einen formelhaften, unpersönlichen Glauben bekämpft. Der Protestantismus hat sich von diesen Ursprüngen fortentwickelt. Die Einheit von lebendigem Glauben und Theologie, die Luther so entschieden und überzeugend lebte, ist in seinen Kirchen mit den Jahrhunderten immer mehr verlorengegangen. Zugleich ist die Unkenntnis über die Anfänge und über Luthers Glauben immer größer geworden. Professor Gerhard Müller, früher Kirchenhistoriker und jetzt Bischof der evangelisch-lutherischen Kirche von Braunschweig, ist nicht der einzige, der die «Luther-Vergessenheit» seiner Kirche beklagt und feststellt: «Man liest ihn nicht einmal mehr.» Nicht nur das kirchliche Fußvolk, auch viele Pfarrer sind damit gemeint. Sie haben sogar eine gute Entschuldigung.
Wer glaubt, daß in fünfhundert Jahren genug Zeit war, um sich mit dem Reformator gründlich wissenschaftlich auseinanderzusetzen, den wird ein Blick in die evangelische Lutherforschung staunen lassen. 1883 erschien der erste Band der sogenannten Weimarer Lutherausgabe, in der erstmals Luthers Werke nach modernen historisch-kritischen Gesichtspunkten und umfassend herausgegeben wurden. Dieser Band enthält auf den ersten 229 Seiten alles, was Luther vom Beginn seiner Vorlesungstätigkeit 1509 bis zu den Ablaßthesen 1517 schriftlich hinterlassen hatte – nach dem Stand der Forschung 1883. Keine einzige seiner frühen Vorlesungen war darunter. Der gleiche überarbeitete Weimar-Band von heute – die Edition ist inzwischen auf gut hundert Bände angewachsen – bietet dem Leser 2800 Seiten. Alle Aufzeichungen Luthers über seine ersten Vorlesungen, in denen der Grund seiner Theologie gelegt wurde, sind nämlich erst im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts wiederentdeckt und erst nach der Jahrhundertwende herausgegeben worden. Alles, was bis dahin über den Mönch aus Wittenberg geschrieben wurde und bis heute entscheidend das Lutherbild prägt – unter anderem alle wissenschaftlich fundierten Biographien –, ist ohne diese wesentlichen Kenntnisse zustande gekommen. Immanuel Kant, der vielbeschworene Philosoph des Protestantismus, hat in seinem Leben von Luther nicht viel mehr als dessen Kleinen Katechismus gelesen.
Hat die evangelische Lutherforschung in den vergangenen hundert Jahren diese Lücke geschlossen? Wissen wir heute wenigstens alles über den «jungen» Luther? Der Leipziger Theologe und Kirchenhistoriker Helmar Junghans ist pessimistisch. In der ersten Nummer der Zeitschrift «Luther» der Luther-Gesellschaft, Jahrgang 1982, schreibt er: «Trotz riesiger Anstrengungen ist das Ergebnis niederschmetternd. Es gibt zwar eine große Anzahl verdienstvoller Einzeluntersuchungen, die Entzifferung und Kommentierung dieser frühen Luthertexte hat große Fortschritte gemacht, aber es fehlt eine allgemein anerkannte Gesamtdarstellung der Entwicklung Luthers zum Reformator.» Erst langsam machen sich evangelische Kirchengeschichtler mit der Theologie des späten Mittelalters vertraut und mit der Geschichte des Humanismus, zu der Luther auch gehört, wenngleich ihn auf Grund seiner Theologie ein tiefer Graben von diesen mittelalterlichen Aufklärern trennt. Es gibt aber nicht nur wesentliche Forschungslücken. Auch das Bild, das die Fachleute zeichnen, ist höchst uneinheitlich. Fast alle wesentlichen Entwicklungen und Aspekte der lutherischen Theologie sind heute unter evangelischen Experten umstritten.
Positiver sieht es auf den ersten Blick bei der Konkurrenz aus. Nachdem die Katholiken vierhundert Jahre lang nur Haß und Polemik für den Mann übrig hatten, der in ihren Augen schuld war an der Kirchenspaltung, kam nach dem Ersten Weltkrieg eine dramatische Wende. Der Kirchenhistoriker Sebastian Merkle weigerte sich, weiterhin zu glauben, «daß nur der der beste Katholik sei, der das Höchste in Verunglimpfung Luthers leistet». So steht es 1929 in seinem Aufsatz über «Gutes an Luther und Übles an seinen Tadlern». Merkle war nicht der letzte Katholik, der wegen solcher Äußerungen bei der kirchlichen Hierarchie in Mißkredit geriet. Dasselbe passierte dem Katholiken Joseph Lortz, als er 1939/40 mit seinem zweibändigen Werk über die Reformation in Deutschland endgültig einer gerechten katholischen Sicht auf Luther und seine Zeit zum Durchbruch verhalf.
Inzwischen gibt es schon die vierte Generation katholischer Lutherforscher, die mit Faszination und ohne konfessionelle Scheuklappen den Mönch aus Wittenberg studiert und betroffen feststellt, wie katholisch er war. Ihre Anstrengungen und ihr Forscherfleiß erhielten 1966 Anerkennung von der Gegenseite, als zum erstenmal katholische Lutherforscher zu einem internationalen evangelischen Lutherkongreß nach Finnland eingeladen wurden. Doch ihr führender Vertreter, Otto Hermann Pesch, katholischer Professor für Systematische Theologie am Fachbereich Evangelische Theologie der Universität Hamburg, warnt nach zwei Seiten vor zuviel Optimismus. Professor Pesch: «Nur eine ganz dünne Oberschicht an ökumenischer Begegnung interessierter katholischer Christen weiß überhaupt von den geschilderten Entwicklungen.» Und: «Der Gesamteindruck ist, daß sich die Amtskirche in bedrückender Weise gegenüber der Feststellung eines Konsensus mit lutherischer Theologie selbst da reserviert zeigt, wo ihn in der Theologie die Spatzen von den Dächern pfeifen.»
Wie dünn die Decke ist, unter der der konfessionelle Zwist der Vergangenheit begraben liegt, zeigte sich im Herbst 1980. Mit Druckerlaubnis der katholischen Bischöfe erschien «Zum Besuch des Papstes» im Land der Reformation eine «Kleine deutsche Kirchengeschichte». Der katholische Freiburger Kirchenhistoriker Remigius Bäumler schildert darin Luther als den Mann, der geradewegs auf die Kirchenspaltung zusteuerte. Distanzlos zitiert er Luthers Gegner: Seine Hochzeit sei durch Unzucht und Gelübdebruch befleckt. Kein kritisches Wort über die römische Kirche. Es soll nicht zu gering veranschlagt werden, daß Katholiken aus den verschiedensten Lagern sich schnell und entschieden von solcher verzerrten Lutherinterpretation distanzierten. Übersehen wurde bei aller berechtigten Aufregung der größere Skandal: Daß die katholische Kirche eine deutsche Kirchengeschichte herausgab, in der die evangelischen Kirchen – nachdem das Zeitalter der Reformation geschildert ist – nicht existieren. Unter den Überschriften «Die deutsche Kirche 1803–1933» und «Die Kirche in der Weimarer Republik und im NS-Staat» ist ausschließlich von der katholischen Kirche die Rede.
Und was soll man davon halten, daß im März 1982 der Stadtkaplan der Pfarrei St. Moritz in Augsburg, ehrenamtlich im Pressedienst des Bischofs von Augsburg tätig, 95 Thesen herausgibt, in denen unter anderem steht: «Der Rom-Haß Luthers kann nur verglichen werden mit dem Juden-Haß Hitlers.» Und: «Luther war auch ein Judenhasser und Hitler ein Rom-Hasser.» Das unausgesprochene Fazit: Beide sind gleich schlimm. Der Bischof hat inzwischen seine Mißbilligung ausgesprochen, im Presseamt arbeitet der Kaplan nicht mehr, und er distanzierte sich von den Thesen, die der katholischen Glaubenslehre widersprechen. Die Hitler-Parallele gehört nicht dazu. Ansonsten ist er als Stadtkaplan unbehelligt, und der evangelische Kreisdekan nannte das Ganze «eine innerkatholische Angelegenheit».
Der Gang durch die Lutherforschung zeigt: Widersprüche und Unkenntnisse, zugleich positive Ansätze, aber ohne Rückhalt bei der Mehrheit der Kirchensteuer zahlenden Christen. Übrig bleibt: Kapitulation oder die Bereitschaft, das Risiko auf sich zu nehmen und die Theologie nicht länger allein den Theologen zu überlassen. Den Streit der Experten und die Lücken bei den Laien als Chance zu nutzen. Niemand macht zu diesem Experiment mehr Mut als Luther, der die Laien in Sachen Theologie nicht als unmündige Kinder behandelte und Mißverständnisse in Kauf nahm. Und es gibt indirekte Unterstützung von unerwarteter Seite.
Im Januar 1982 räumte die Ost-Berliner «Zeitschrift für Geschichtswissenschaft» ein, daß die theologische Sicht der Reformation in der DDR während der vergangenen drei Jahrzehnte «generell zu abwertend» gewesen sei. Schon im September 1981 hatten Wissenschaftler in der SED-Zeitschrift «Einheit» ungewöhnliche Thesen aufgestellt. Darin wird als Forschungsziel für das Lutherjahr 1983 angestrebt, sowohl «das Eigenleben und die Selbständigkeit der Theologie als auch deren Einbindung in die Traditionen» herauszuarbeiten. Ob protestantische, katholische oder marxistische Lutherforscher – für alle gilt das Urteil von Professor Bernhard Lohse, evangelischer Fachmann für die Reformationszeit: «Niemand sollte vorschnell meinen, das allein richtige Lutherbild gewonnen zu haben.» Das gilt natürlich auch für das vorliegende Buch.
Der rheinische Katholizismus, in dem die Autorin aufgewachsen ist, war frei von polemischer Verzerrung, aber gesättigt mit der Gewißheit, der richtigen Kirche zuzugehören, wenn am Sonntag triumphierend gesungen wurde: «Dank sei dem Herrn, der mich aus Gnad’ zur wahren Kirch’ berufen hat, nie will ich von ihr weichen.» Am Karfreitag wurde – den Protestanten zum Trotz – Hausputz gemacht und die Teppiche kräftig im Freien geklopft. Es lag auch ein bißchen Bosheit in dieser Demonstration, aber sie war eher augenzwinkernd. Es war einfach praktisch, diesen höchsten evangelischen Feiertag, der einem Katholiken damals nicht sonderlich viel bedeutete, zu nutzen.
Das waren die vierziger und fünfziger Jahre. Auch wenn die Bischöfe mit aller Macht und Disziplinierung auf einem einheitlichen Profil bestehen, die katholische Kirche ist seit dem II. Vatikanischen Konzil in den sechziger Jahren eine andere geworden. Meine erste intensive Begegnung mit der protestantischen Welt kam um diese Zeit, als ich – Laie und katholisch – mit zwei anderen Laien von der traditionsreichen Württembergischen Bibelanstalt in Stuttgart ausgewählt wurde, das Neue Testament aus dem Englischen in ein verständliches Deutsch zu übersetzen. Das «NT 68» entstand, das inzwischen – in redigierter Fassung – Auflagen in Millionenhöhe erreicht hat. Damals begann meine kritische Sympathie für die Kirche des Martin Luther.
Gekauft wird die Bibel, aber betrifft ihr Inhalt uns noch? Glaube und Aktualität: das scheint nicht mehr zusammenzupassen. Endgültig seit dem 19. Jahrhundert, als Technik und Naturwissenschaft ihren Siegeszug antraten, sind die Fronten klar: Auf der einen Seite Wissenschaft und Fortschritt, eine menschliche Zukunft und der Optimismus, auf alle Fragen eine Antwort geben zu können. Auf der anderen Seite der Glaube, der eigentlich nichts als Aberglaube ist, weltfremd, von vorgestern, menschenfeindlich. Und weil der Glaube immer mit der Kirche identifiziert wurde – sie hatte ja auch das Monopol auf Gott –, verzichtete man auf beides. Atheismus gehört seitdem zum modernen Menschen wie der Glaube zum Mittelalter.
Doch es gab einige, die erkannten schon in den zwanziger Jahren, daß die Kritiker der Religion damit einem Mißverständnis aufgesessen waren. Die «Jungsozialistischen Blätter» schrieben 1925: «Die atheistische Formel, ‹wir brauchen und mögen keinen Gott mehr›, und die Erklärung der Religion zur Privatsache, mit dem geheimen Hintersinn, jede Religion sei doch bloßer Götzenkult, haben sich all ihrem Modernitätsdünkel zum Trotz überlebt … Heute sind diese atheistischen Gedanken nicht mehr das Vorwärtsweisende, heute sind sie ausgesprochener Konservatismus … Das gerade Gegenteil wäre richtig. Die leer ausgegangenen Seelen der Menschen strecken heute wieder hungrige Hände aus im tosenden Lärm der modernen Zivilisation … Wenn Sozialismus mehr sein will als bloßes Wirtschaftsprogramm … muß er in irgendeiner noch zu findenden Form den ganzen Menschen erfassen, vor allem diesen heimlichsten und tiefsten Teil des Menschen: sein religiöses Bewußtsein und seine religiöse Sehnsucht.» Es war die Erkenntnis einer Minderheit. Religion blieb tabu. Das Thema war erledigt. Kein Mensch, der ernst genommen werden wollte, nahm außerhalb von Pfarrhäusern und Kirchen Worte wie Gnade oder Erlösung in den Mund. Gott ist tot, riefen selbst die Theologen.
Die Wende kam Ende der sechziger Jahre. Der Philosoph der Kommunistischen Partei Frankreichs, Roger Garaudy, ergriff die Initiative zu einem Dialog zwischen Kommunisten und Katholiken. Der deutsche Soziologe Max Horkheimer, an dessen Verachtung für die Religion bisher niemand gezweifelt hatte, schrieb 1971 ein Buch über «Die Sehnsucht nach dem ganz anderen». Es war nicht nur der Vietnam-Krieg, der die Studenten-Rebellion auslöste. Rudi Dutschke oder Ulrike Meinhof artikulierten das Unbehagen einer Generation, die vom Wohlstand umgeben war und erkannte, daß der Mensch nicht vom Brot allein lebt; die hungerte nach mehr Gerechtigkeit, Wärme und Solidarität. Die Jesuspeople missionierten unter der Jugend, und die Jugendsekten begannen, erste Anhänger zu gewinnen.
Der marxistische Philosoph Ernst Bloch hat die neuen alten Fragen in seinem «Prinzip Hoffnung» auf den Punkt gebracht: «Wer sind wir? Wo kommen wir her? Wohin gehen wir? Was erwarten wir? Was erwartet uns?» Immer deutlicher kamen die Grenzen der Wissenschaft zum Vorschein. Mehr noch: Was einst als die Erlösung von allem Übel geglaubt worden war, wurde fragwürdig. Das Blatt hat sich endgültig gewendet. Der Mensch fühlt sich erdrückt von Maschinen, der Technik ausgeliefert in einer zerstörten Welt. «No future» heißt die radikalste Reaktion auf eine solche Zukunft. Dagegen steht Ernst Bloch: «Es kommt darauf an, das Hoffen zu lernen.» Nichts anderes ist der Kern von Religion.
Wir müssen uns frei machen von der Vorstellung, daß Religion etwas mit Kirche oder – ausschließlich – mit Christentum zu tun hat. Religion handelt vom Glauben, ohne den es keine Hoffnung gibt. Ein solcher Glaube ist nicht von vorgestern, ist nicht dumpfer Aberglaube, sondern ein weiter Blick über Grenzen hinweg. Ludwig Feuerbach, der Theologie studierte und dann der Philosoph des Atheismus wurde, hat das mitten im 19. Jahrhundert hellsichtig analysiert: «Der Glaube ist die frohe Aussicht, daß der heutige Tag nicht der letzte unter der Sonne ist, daß vielmehr auf Heute Morgen kommt und was daher heut nicht ist, morgen ist … Der Unglaube schränkt den Umfang des Möglichen nur auf den engen Kreis seiner bisherigen Erfahrungen ein; aber der Glaube bindet sich nicht an die Schranken der Vergangenheit; er glaubt an die Möglichkeit des bisher Unmöglichen. ‹Dem Glaube ist nichts unmöglich.› Der Unglaube ist daher kleinmütig, klug, ja überklug … befangen, zaghaft; der Glaube hoch gesinnt … resolut, kühn, frei, sorglos.»
Für Martin Luther, den Menschen des Mittelalters, war der Glaube auf Gott gerichtet. Doch die Kraft, die zeitlos dahintersteckt, hat er für alle formuliert: «Und wenn die Welt voll Teufel wär / und wollt uns gar verschlingen, / so fürchten wir uns nicht so sehr, / es soll uns doch gelingen.» So heißt es in der dritten Strophe des protestantischen Kampfliedes «Ein feste Burg ist unser Gott». Der Glaube schafft etwas scheinbar Widersprüchliches: Er weist auf ein fernes Ziel und motiviert gerade dadurch, intensiv in der Gegenwart zu leben und sie auf diese Zukunft hin zu verändern.
Luthers Theologie, in deren Mittelpunkt die Gnade steht, hat mit dem Menschen zu tun. Sie ist – entgegen dem Klischee – keine Freikarte, sich aus den Händeln dieser Welt herauszuhalten. Wer als evangelischer Christ unter den Nazis schweigend litt, aber den Mund hielt über das Unrecht der anderen, konnte sich auf Martin Luther nicht berufen. Ein Glaube ohne Konsequenzen im Leben war für ihn tot. Schon 1520 schrieb er in einer Abhandlung «Von den guten Werken», den Christen, sie müßten «allem Unrecht widerstreben, wo die Wahrheit oder Gerechtigkeit Gewalt und Not leidet».
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